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15. Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl. Lukas 7, 11 IG

"*I n jener Zeit kam Jesus in eine Stadt,
^ ' welche Naim hieß ; und es gingen mit UM
seineJünger und vielBolk . Als er aber nahe an
Stadttor kam, siehe, da trug man einen Toten
hercnts , den einzigen Sohn seiner Mutter , die
Witwe tvar : und viel Volk aus ' der Staat gcng
Mt ihr . Tst nun der Herr sie sah, ward er
von Mitleiden über sie gerührt und sprach zu
ihr : Weine nicht ! Und er t'cat hinzu und rührte
die Bahre an (die Träger aSer standen Mls
Und er sprach!: Jüngling , ich sage dir , stehe
ans ! Ta richtete sich der Tote auf und sing zu
reden an . Und er gab ihn sekkier Mutter . Es
ergriff aber sie alle eine Furcht , und fie lobten
Gott und sprachen : Ein großer Prophet rst unter
uns aufgestanden , und Gvtt hat sein Volt
gesucht

Unser bisheriger Gang durch die Geschichte
der katholischen Kirche her ersten vrer Jahr-
hnntderte hat rrns nur gelegentüch mrt den Irr-
teiltet,t dieser Zeit zusammengeführt , die dre Ein¬
heit mit Rom freiwillig ausgegeben haben oder
von der Kirrlie ausgeschlossen wurden . Solange
die Kirche um ihre Existenz rang , war kern rechter
Boden für tieseingreifende , aufwühlende Lehr-
streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten . Erst
als die gewalttätige Bekämpfung des Christen¬
tums ein Ende genomwen , als die Kirche in ern
ruhigeres Fahrwasser gekommen, da tauchten auch
sofort Neuerer auf , stellten unerhörte Lehrmcr-
nungen auf und machten der Kirche Opposltwn.
>Zur Rechenschaft gestellt, kündigten sie den Ge¬
horsam und rissen zahlreiche Gläubige und werte
IGebiete von der Einheit der Kirche los . wannt
war die Kirchenspaltung gegeben.Tie erste größere
Spaltung dieser Art knüpft sich an den Namen
des Ar ins . Auf dem ersten allgemeinen Konzu
Nr Nicaea (325) ivurde über ihn und seine Lehre
Ln Gericht gesessen. Der ehrgeizig«, rn fernem
Stolz verletzte Geistliche unterwarf sich nicht,
beharrte in Irrglauben und Ungehorsam , und
da es ihm gelang , die weltliche Macht, die ost¬
römischen Kaiser, für seine Sache zu gewinnen,
so geschah der Kirche stark Abbruch, und,es schien
eine  Zeitlang !, als ob '.die ganze Kirche dem
Arianismus anheimfallen sollte.

Es war damals wohl das erste Mal , daß suh
die Mitglieder der Kirche vor die ernste Frage
gestellt sahen : Wo ist die Wahrheit , welche Krrche
ist die rechte, ist es die des Arius oder die des
Bischofs von Rom ? Und dann : woran erkennt
man die wahre Kirche? . . . .. . .

!Der Arianismus ist aus der Geschichte ge
ischwnnden. Die irre geleiteten Völker haben sich
wieder zur Mntterkirche gefunden , oder sielen wei¬
teren Irrungen und dem Untergang ' anheim . Die
Drage nach den Kennzeichen der wahren Kirche
-ist .aber im weiteren Verlaufe der Kircheugcschichte
moch oft gestellt worden , und kÄntei ist die Christen¬
heit in drei große Kirchen geteilt , die alle drei
den Anspruch erheben , die rechte Kirche zu sem,
das ist die katholische Kirche, die griechische(ortho¬
doxes Kirche imd die protestantische Kirche. Jede

dieser Kirchen zählt Millionen Anhänger , dre
kath. Kirche etwa 300 Millionen , die griech. etwa
170 Millionen , di« Prot , ungefähr 160 Millionen.
!Da erhebt sich also die Frage : welche von diesen
k-at Anspruch quf Wahrheit, .welche ij: jene , bei
der der Herr bleiben will („Siehe , ich bin bei
euch alle Tage bis ans Ende der Welt "), welche
'betrachtet er als s e t lt e ftitcfje? Unmöglich können
es alle drei zu gleicher Zeit sein. Schon oes-
wegen nicht, weil die eine Kirche Lehren uno Ân¬
schauungen -enthält , die oos direkte Gegenteil
von dem sind, was die andere Kirche als richtig
und einzig wahr belianptet . Eine von beioen
Lehren muß doch falsch sein, und Gott kann
nicht zu gleicher Zeit Urheber und Beschützer von
Wahrheit und Lüge sein. Aber auch angenommen,
die drei heute maßgebenden einflußreichste» Be¬
kenntnisse seien in Glaubenssachen unter einander
einig , und nur in untergeordneten Dingen der
schieden er Praxis , sonst aber selbständig »nd un
abhängig , so kann auch dann unmöglich jede der
drei Kirchen Anspruch auf göttliche 'Duldung und
Gutheißung machen. Denn Christus hat bloß
eine  Kirche gegründet . Das erhellt schon aus
dem Umstande, daß er nur ein Oberhaupt bc
stellt hat , überhaupt alle Anordnungen und Ein
richtungen nur für eine  Kirche getroffen hat.
Apostel waren zwöls, und alle zwölf gingen hin¬
aus .in die iWelt, lnn neue Gemeinden zu grün¬
den. Aber keiner der zwölf hatte die Absicht,
oder hat auch nur den Versuch gemacht, jeder eine
selbständige Kirche ins Leben zu rufen , sondern
nur in Unterordnung ' unter Petrus , so wie es
der 'Herr bestimmt hatte . Uebervies ist das Wort
des Heilandes zu beachten : „Auf diesen Felsen
will ich meine Kirche (nicht Kirchen) bauen ."

Es erhebt sichtalso immer die Frage : Woran
ist die wahre Kirche zu erkennen?

!Da Christus allwissend ist und die zukünftigen
Schicksale seiner Kirche und das Auftauchen von
Spaltungen voraussah . so leuchtet ein , daß er
für diese Fälle vorgesehen und die Menschheit
instand gesetzt hat , aus eignem Augenschein die
richtige Kirche aus mehreren heraus 'zufinden.
Diese Merkmale der wahren Kirche wußten von
Christus derart aufgestellt werden , daß sie jeder
ohne große Mühe entdecken konnte. Me große
Mehrheit der Menschheit und auch der Anhänger
der Kirche gehört zu den ungebildeten , unstudier
ten Leuten . Christus konnte diesen unmöglich zu
muten , nach Art der Gelehrten eine feinsinnige
Untersuchung anstellen zu müssen, um die Wahr¬
heit von Irrtum zu sondern und die echte Kirche
zu entdecken. Tie Merkmale müssen jedem ein¬
fachen verständigen Menschen ohne weiteren ge¬
lehrten Apparat bei einem Nachdenken, das nicht
zuviel -Mühe machen darf , sofort gegeben sein.
An dieser gaicz natürlichen und selbstverständ¬
lichen Forderung scheitern aber , wie wir spater
sehen werden , alle nichtkatholischen Kirchen.

Welches ist nun die wahre Kirche? Woran
ist sie zu erkennen ? Me Antwort darauf gibt
der Herr selbst: „An ihren Früchten werdet ihr
sie erkennen. "! Wer ivelckier Art sind diese
Früchte ? Ls sind dieselben, wie bei den falschen
Propheten , von denen der Heiland das Wort zu¬
erst gebraucht hat . Es sind die guten und
schlechten Werke.  Mit anderen Worten : dre
Heiligkeit in Verbindung mit Chri¬
stus,  denn nur Christus gibt die Kraft zur
Heiligkeit . Also Heiligkeit und Ernherh
sind die zunächst liegenden Kennzeichen, an denen
nran die wahren Jünger Jesu erkennt . In ferner
Mchiedsrüw vor seinem Leiden hat der Herland
diese beiden Eigenschaften von seinem Vater für
seine Jünger erbeten (.Heiliger -Vater , betvahre
sie in deinem Namen , die du Mr gegeben hast,

damit sie eins seien, wie wir es sind. Heilrge
sie in der Wahrheit "), also muß sie auch seine
Kirche besitzen. Da Christus aber niemand von
seiner Kirche ausschließen , allen Völkern und
allen Zeiten die Wohltaten seiner Kirche zu¬
kommen lassen wollte , so rstnß die Kirche all¬
gemein , b. i . katholisch  sein . Tie Apostel
waren die ersten Träger des göttlichen Willens
und die Vollstrecker des Auftrages Jesu . Ver¬
möge ihrer eigenartigen Stellung zu Jesu sind
sie nach dessen Weggänge als die berufensten
(Gründer und (Organisatoren der Kirche zu be¬
trachten . Jede Gründung der Kirche muß also
auf die Apostel zurückzuführen sein. Wo innner
heutzutage sich eine Kirche auftut . muß sie ihren
Zusammenl -ang Mt den Aposteln Nachweisen
können. Das ist das vierte Merkmal der Kirche:
die wahre Kirche Christi muß a p o st o l i sch sein-

Einig , heilig , katholisch, apostolisch, das sino
ialso die vier Kennzeichen der wahren Kirche.
Sie sind nicht willkürlich aufgestellt , sie ergebe»
sich aus dem Wesen und Zweck der Kirche. Wenn
die nichtkatholischen Kirchen ebenfalls sich be¬
mühen , diese vier Kennzeichen für sich nachzu-
weisen, dann beweisen sie damit einmal die Not¬
wendigkeit von Kennzeichen, weiter aber wie sie
der Wahrheit Gewalt an tun müssen, um alle
vier Merkmale an sich festzustellen. Es ist aber
dazu zu bemerken, daß sie diese vier Merkmale
oft in gänzlich verändertem Sinne nehmen , den
Sinn , den sie ihm geben wollen , erst hineinlegen
und dann darauf weiter Beweise bauen . Wir
werden im einzelnen noch darauf zurückkomnrew

Bpe.

Der hl. Pelagius— ein jugend¬
licher Held
(25. September .)

Me früh zu mir wachen, werden mich
finden! iDpr . 8. .17 J.

'Zu Beginn des Mittelalters waren die Ge-
(L) schicke Spaniens sehr wechselvoll. Germanische
Völker strömten von Norden her in die reichen
Gefilde des Südens , um später dann gegen die
von Afrika herüberkommenden Mauren das er-»
oberte Land m  verteidigen , jlnd diese Mauren,
die in ihrer Heimat gegen das Christentum oft
so grausam vorgingen , behandelten in kluger
Politik die Christen in dem unterworfenen
Spanien mit Nachsicht und Milde . Wenn trotzdem
auch in dieser Zeit dort Christcnblnt flog, dann
blieb das doch ein vereinzelter Fall , der »ich
aus besonderen Umständen erklären läßt , so ver¬
hält es sich auch mit dem Martyrium des hl

naben Pelagius. »
Pelagius entstammte einer vornehmen christ¬

lichen Familie . Als sein Oheim, der Bischof
Hermogius Don Tnh in den Kämpfen zwischen
Christentum und Manrentum gesangen wurde,
erhielt er erst die Freiheit wieder , als mehrere
Mauren gegen ihn ansgetauscht und fern, kleiner
Nesse Pelagius noch als Geißel gestellt wurde.
So kam dieses zehnjährige Kind an den Oos de»
Königs Abderrhaman II. nach Cordova . Nach
Einlösung gewisser Bedingungen ioll :e er dann

/mich drei Jahren wieder frei werden . Unterdessen
wurde er in gelindem Gewahrsam leitgehalten.
Doch fiel er wegen seiner körperlichen und gei¬
stigen Vorzüge allgemein aus . Pelagius zeigte
aber auch, daß das Christentum tres .,m jungen
Herzen Wurzel gefaßt.
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rftr-j /&mni *0tu3 ncKfn brei 'gabren bte ein-
eatrgetten &ebinffungen nidjt einbalten tonnte,
utib USeTaffiiuS' nocfy toeitet bleiben mu£te,  wurde
Abderrhainan von neuem Ms derr Knaben auf¬
merksam. Als man nun eines Tages bei Tische
die Sittenreinheit , die ausnehnrökide Körper - und
Seelenschönheit -des iChristenknaben vor dem
Fürsten rühmte , erklärte dieser - , Ĵ .ch will dein
Pelagius Leben Und Freilieit schenken, Ivenn er
den Glauben Mohameds annimmt . Zieht ihm
ein Feierkleid an und bringt ihn dann Herl"

Pelagius trat in festlWsten Gewändern in
den Saal . Da er in kindlicher Unschuld und
Unbefangenheit noch schöner daftand , wurde Av-
derrhiaman ganz von ihm eingenommen . „Ich
will Dick)! begnadigen , Pelagius , Dich ganz an
meinen Hof nehmen ; Du sollst in Allein Ueber-
fluß haben , groß sein in Ehren Md Aemtern,
wenn 'Du den Christenglauben ablegst und meinen
Mtuben annimmst !" 1

Ohne langes Bedenken erwiderte der Knabe
freimütig und stark : „Solch einen Tausch werde
ich nie machen. Mein Glaube ist mir unendlich
wert und lieb , er bringt mir ewigen Lohn und
ewige Güter ; dein Angebot , v Fürst , ist Nichts;
es ist nur für die vergängliche Zeit ; es ist wie
Schein und Schaum !"

An dieser offenen , fast kühnen Antwort fand
der König Gefallen . Doch als er Pelagius zu
sich heranzvg , um ihn zu küssen, wehrte dieser
mit einer abscheuausdrückenden Gebärde den Für¬
sten Von sich ab und rief : „Hinweg mit deinem
unreinen Munde ! Meinst du denn, ich sei ein
Weib, wie deine Knechte es sind ? Ich bleibe
meinem Glauben treu Und durch feile Gnade meines
Gottes sollst du sehen, wie männlich auch ein
Christen kn a b e streiten kann !"

Da fuhr Abderrhaman zornig auf, er schlug
dem Kleinen ins Gesicht und schrie in wildem
Grimme : „Sofort verfluchst du deinen Glauben
an Christus , oder du sollst mir eines grausamen
Todes sterben !"

PelagiuS sah freudigen Blickes gen Himmel,
inachte das Zeichen der Erlösung Wer sich und
bot dann fest wie ein "Held seinen Leib den
Henkern dar . Diese schnitten ihm auf Abderrha-
mans Befehl Glied um Glied ab . Zuerst mußten
die Lippen bluten , die Vor dem Kusse des Königs
tzUrückgeschaudert, dann die Nase, die Ohren , die
Äugen , die Wangen . Sodann begannen die Scher¬
gen ihre Blutarbeit bei den Zehen und Fingern.
Einen halben Tag dauerten die unmenschlichen
Qualen . Doch Pelagius stieß, keine Klage ans.
Wohl kam einmal ein leises Wimmern aus dem
gequälten Körperchen, sonst aber kein Laut , der
die unsagbaren Deinen verriet , die der junge
Held litt . Was er mit blutenden Lippen stammelte,
waren Gefühle des Dankes und der Liebe gegen
feinen Herrn und Gott.

So endete das Leben eines Kindes ', das Gottes
Gnade Wm großen Helden des Glaubens machte;
es war am 26. Juli 926.

Die Gebeine des hl . Knaben wurden von
den Mauren ins Wasser geworfen , um sie so
der Verehrung zu entziehen . Die Christen aber
sammelten sie wieder und begruben sie auf dem
Kirchhofe des hl . Gennedius zu Cordova , wäh¬
rend das Haupt in der Kirche des hl. Cvprian
allda verehrt wird . Die Spanier , die sich vor
jedem Heldentums in Verehrung beugen , hielten
das Andenken des jugendlichen Glaubensheldeu
in hohen Ehren : viele Kirchen verkünden jetzt
noch den Ruhm des hl. Knaben Pelagius . Und
gerade in den Kämpfen , die Spanien so glor¬
reich bestand, in denen es dann die Mauren
wieder aus dem Lande drängte , wurde neben
denr hl . Apostel 'Jakobus auch der kleine Mär¬
tyrer von Cordova vertrauensvoll angerufen.

Die Jugend ist ihrem Wesen nach weich, und
bildsam , und Kinder wie unser Pelagius sind
Ausnahmen und Werke der göttlichen Gnade . Und
doch sollte auch unsere Jugend , die so oft sich
zu weich und nachgiebig zeigt , zu echter Festig¬
keit erzogen werden , zumal wir in der Zukunft
ein hartes und festes Geschlecht gebrauchen. Diese
Härte und Festigkeit wird in den jugendlichen
Charakter am ehesten und bleibendsten, auch am
leichtesten und natürlichsten hineingetragen durch
eine wahrhaft tiefgehende religiöse Erziehung und
Durchbildung . Nur die Religion im Vereine aller¬
dings mit einer Erziehertätigkit , die auch die

Gebote  der Zeit versteht, kann solche Menschen
heranbilden . Und wenn schon jetzt während des
Krieges , der doch alle schädlichen Elemente zw
rückdrängen sollte, wenn schon während des Krie
ges , der doch so klar wieder den Wert einer
religiösen Durchbildung gezeigt hat , Kräfte wirk¬
sam sein wollen , die die Religion aus der Jugend-
erziehung hinausschaffen wollen , dann sollte sich
jeder Deutsche ohne Unterschied des Bekennt¬
nisses gegen solch ein Unterirehmen mit aller
Entschiedenheit wehren ! Er sollte bedenken : Ein«
Kinderstube ohne Kreuz bleibt immer ein Land,
wd nur halbe Arbeit geleistet wird , und eine
Schule ohne Religion ein Unding , weil es einen
Teil der Seele ohne Einfluß verkümmern läßt,
weil es einen Ruf überhört , der aus der tief
ften Tiefe der Seele kommt!

k . H. B ., O. F . M.

Weggeleit zum Glücke
. Bon?. H. B., O. F.M.
Bon de» sittlichen Tugenden.

<13. Fortsetzung).

egriff und Wesen des christlichen
Starkmutes:  2 . i i ,

CLeiitem . Wesen und Begriffe nach hat der christ-
liche Starkmut int Tugendleben — wenn ich

mich so ausdrücken darf ! — eine doppelte Auf¬
gabe : eine positive und eine negative ; er muß die
Seele stärkmachen, daß sie die Schwierigkeiten
des Tugendstrebens ohne Wanken und Schwanken
auf sich nimmt , und daß sie dann in den Leiden
des Lebens mutig Und ungebrochen aushält . Wenn
ich diese letztere Aufgabe eine mehr negatioe
nannte , so soll damit keineswegs gesagt sein, daß
der .Starkmut nach dieser Richtung hin nicht alle
seine Kraft einsetzen müßte , im Gegenteil , er
braucht das alles , was an Festigkeit in ihm liegt,
und es ist des Gtarkmutes erstes und vorzüg¬
lichstes Werk, in den Widerwärtigkeiten stano-
zuhalten.

Starkmut in Kreuz und Leid!  Gerade
in den Schicksalsschlägen des Lebens! fest und
aufrecht bleiben , ist so schwer; denn der Gegner,
der uns da anfällt , ist zunächst sehr mächtig.
Ter Mensch kann sich seiner eigentlich gar nicht
entwehren ; alle ringt das Leiden nieder , fesselt
alle . Auch der mächtigste Herrscher der Welt ist
ihm untertan . Nur die geduldige Ausdauer , der
christliche Starkmut , entreißt diesem mächtigen
Gegner gleichsam seine Beute , indem er wenig-
stens die Seele nicht unterliegen läßt , wenn es
auch den Leib mit grimmiger Gewalt packt. Der
Starkmütige läßt sich auch im schwersten Leid
nicht unterkriegen.

Tann kommt das Leid meist oder doch
oft von mehreren Seiten;  sagt schon
Shakespeare:

„Wenn die Leiden kommen,
So koivmen sie wie einz'le Späher nicht»
Nein, in Geschwadern."

Aber auch dieser Masse gegenüber versagt
der christliche Starkmut nicht. Tie maMabäischc
Mutter beweist dies in wahrhaft übermenschlicher
Heldenhaftigkeit . Gott forderte nicht nur von ihr
das Leben, er forderte es auch von ihren sieben
hoffnungsvollen Söhnen . Und die sieben Kinder,
die sie in Schmerzen geboren , die sie in Sorgen
erzogen, die sie dann aber auch in echter Mutter-
Hoffnung aufblühen sah, entriß ihr ein blutdür¬
stiger Tyrann in frevlem Uebermut an einem
Tage . Und diese Heldenmutter sah ihre Söhne
nicht nur gelassen sterben ; sie hatte an überirdi¬
schem Starkmute soviel in ihrem weichen Frauen¬
herzen , daß sie vor allem ihrem Lieblinge , dem
Kleinsten, noch ein gut Teil davon mitge 'bcn
konnte. Und als auch dieser gefallen , beugte sie
den Nacken ohne Beben unter das Beil des Hen¬
kers — eine achtfache Heldin-

Endlich ist der Gegner , womit der christliche
Starkmut Zu ringen hat , so zäh und aus¬
dauernd.  Er legt sich nicht zum Schlafe nie¬
der , wenn die Schatten der Nacht, zum stärkenden
Schlummer einladend , sich aus die Erde nieder-
enken. Nein, gerade , wenn der Mensch müde und

matt ist, greift dieser Gegner am wildesten an.

Deshalb ist auch der Starkmut eines Christen , der
in all diesen mächtigen uW zahlreichen und zähe»
Angriffen ungebeugt bleibt , mehr zu bewundern
als das Heldentum derer , die auf irdischer- Arena
den Preis gewonnen.

Die Welt setzt so manchen Helden, der auf
dem blutigen Felde des Krieges den Gegner tapfer
und geschickt niederrang , ihre Ehrendenkmäler —'
die Helden haben sie verdient . Aber wo stehe»
die Ehrenmale der christlichen Helden und Hel¬
dinnen , die in tage - undjährelangem Leiden aus¬
hielten ? Deren Lippe wohl einmal ängstlich i»
kurzem Aufschrei zu Gott bebte, deren Auge woh!
einmal in fast unerträglicher Qual sich näßte,
deren Seelen aber uie zusammenbrachen ? ! Zu
diesen starkmütige » Christenhelden gehören auch
unsere Krieger , die aus übernatürlichen Rück¬
sichten in Not und Tod nicht verzagen ! Zu
diesen christlichen Heldinnen gehören auch die
Frauenseelen , die drinnen im Lande ohne lautes
Jammern , mit einem Aufblick zum Allerhöchsten
den schwersten Verlust mannhaft tragen!

Tie zweite große Aufgabe des christlichen
Starkmutes besteht darin , die Schwierig-
ketten des Tugendstrebens  überwinde»
zu helfen.

Es ist schon schwer, täglich zu den Wünsche»
einer Ungeordneten Natur „Nein !" zu sagen.
Heute reizt es dich zur Ungeduld ; morgen lockt
dich der Sinnenlust verlockendes Schweicheln ; tags
darauf will dich die wilde Begier , alles zu haben,
in Besitz nehmen — nur der Starkmütige hält
sich ruhig und rein uud still!

Tu sollst auch höher streben ; du sollst fft
Werken des Glaubens , der Hoffnung , der Liebe,
in der Ausübung aller christlichen Tugenden täg¬
lich wachsen — trotz der verderbten Natur . Es
rufen dich die Pflichten von allen Seiten : die
Pflichten als christlicher Mann , als christlijüie
Frau ; die Pflichten als Vorgesetzte, als Unter¬
gebenen ! Es rufen dich die Pflichten , die du im¬
engsten 'Kreise deines eigenen Hauses oder im
weiteren Kreise der Gemeinde, des Staates hast;
es rufen dich die Pflichten deines Standes —*
ja Pflicht , ein Wort , das den Schwächling schreckt,
vvn dem der .Starkmütige aber singt:
„Als hehrer Stern winkt himmelan pie Pflicht , !
Und LiebrÄverke, welche lindern , heilen/ segnen:
Sind Blumen gleich auf unfern Pfad gestreut !"

(.Smrles.). ,
Und wenn ein Mensch mehr tun will , als

die Gebote .Gottes und Ar Kirche verlor - :<
wenn er sich berufen sühlt , die Pfade der Voll¬
kommenheit zu gehen : sei es in der Stille eines
Klosters oder auch 'mitten im Getriebe der ge¬
schäftigen Welt — dann muß der christliche Stark¬
mut erst recht ihm Stab und Stütze sein ! Wenn
schon das Löben eines gewöhnlichen Christen die
Kräfte des Starkmutes so sehr in Anspruch nimmt,
um wieviel mehr dann der Gang auf den Höhen¬
pfaden der evangelischen Räte . Und wenn es
schon Trost 'und Kraft bedeutet . Genossen des
Leidens , des Strebens und Streitens zu haben,
dann muß so manche Seele , die einsamere Höheu-
wanderung erwählt , auf diesen Trost verzichten
und bei dein christlichen Starkm ^te svlckien holen.
Und für sie gibt es in der Tat keinen besseren
Weggenossen als den starken Schntzgeist aus den
Scharen himmlischer Kräfte . Dieser ging einem
hl. Paulus zur Seite , als er schrieb: „Allent¬
halben leiden wir Trübsal , aber wir werden nicht
beängstigt : wir geraten in Not , aber wir werden
nicht-niedergöbeugt ; wir leiden Verfolgung , aber
wir werden nicht verlassen ; wir werden nieder-
gewvrfen , aber wir gehen nicht zu Grunde!
Immer tragen wir die Abtötung Jesu au un¬
serem Körper , damit das Leben Jesu an unserem
Leibe offenbar werde !" (2. Kor. 4, 8—1V.) Und
nur ein Starkmütiger rann mit dem gleichen
Apostel sprechen: „Wer wird uns von der Liebe
Christi trennen ? Etwa Bedrängnis ?, etwa Tobest
angst ?, etwa Hunger ?, etwa Blöße ?, etw-a Ge-<
fahr ?, etwa Verfolgung ?, etwa das Schwert ? Wie¬
geschrieben steht : Um deinetwillen werden wir
getötet den ganzen Tag ; werden geachtet wie
Gchlachtschafe. Aber in all diesem überwinden
wir um desjenigen willen , der uns ! geliebt hat.
Denn ich bin versichert, daß weder Tod noch
Leben, weder Engel noch Mächte, noch Gewalten,
weder 'Gegenwärtiges noch Zukünftiges , weder
Stärke , weder Höhe noch Tiefe , noch ein an-
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deres Geschöpf es vermag, uns zu scheiden vvn
der Liede Gottes, die da ist in Christo Jesu, un
serem Herrn !" (Röm. 8, 35—39.) Das ist, nicht die
Sprache eitler Ruhmsucht, das ist das jubelnde
Stammeln dessen, der den Geist neben sich fühlt,
der die Märtyrer beseelt, der die Schvecknisse
der WMen mit den Helden christlicher Entsagung
bevölkerte.
„Mache dich aus! Mache dich aus und zeige Stärke!"

Ks. 52, U

Goldene Messe
") sls die dunkelblaue Augustnacht ihren
■v* Mantel über Berg und Tal mütterlich aus
zubreiten begann, flammte es plötzlich auf den
Bergen glühend rot : eine stille, tiefinnige
Freude jubelte ihr wortloses Lied zu den Ster
nen . Das Lied schwebte auf Wolkenfittichen
talwärts und — wurde Wort und Klang . Bor
dem altehrwürdigen Pfarrhaus , das sonst um
diese Stunde längst in tiefster Stille lag, wogte
das Lied, das frohe und ernste, das kunstreiche
und schlicht-heinratliche, in harmonisch süße»
Rhythmen und das Herz der Nacht schlug lei¬
ser, damit das Lied weithin schallen könne über
die Gärten und die Häuser und die Wälder
und überall die helle Lohe heiliger Freude ent
zünde, aus der es geboren.

Ms zur schlummernden Sonne drang das
Lied. Als die Sonne erwachte, blickte sie froh
leuchtend auf die grüne Erde nieder , über die
noch die weißen Nebelschleier dahinwallten.
Und sie zwang sie mit glutigem Finger , sich in
die Erde zu verkriechen und enthüllte nun die
faphtrblauen Himmelsglocken in all der som¬
merlichen Pracht und Reinheit.

Die Berge lächelten und zeichneten ihre
Linien , ihre Felsen und Wälder , ihre Wiesen
und Lichtungen, jeden duftigen Fichtengipfel
mit unendlicher Klarheit an dem blaukristal¬
lenen Hintergrund ab. Die bunten Blumen
der bäuerlichen Gärtchen standen taufunkelnö
und sonngebadet. Weiße Kleider huschten über
den grünen Plan zwischen Kirche uud Pfarr
Hof. Glockenstimmen hallten über das Tal
und die Hänge. Der Wald hatte sogar Milli¬
onen seiner Kinder gesendet: Tannen - und
Fichtenreis wand sich in schön geschwungenen
Linien um die Säulen des Kirchentors,
schmiegte sich um die Pforte des Pfarrhauses,
umschlang den Triumphbogen am Kirchplatz,
hing in sanft rrnlden Bogen von den Kirch-
wänden.

Das war der große Festtag im steirischen
Dorf : Kirchtag — es war Mariä -Himmelfahrt

und heute noch viel mehr : des Pfarrers
goldene Messe. Darum hatten dies Fahr die
roten Feuer auf den Bergen gelodert, darum
hatten am Borabend Lieder geklungen und
darum sah der Himmel aus wie der tiefblaue
Mantel und der ganz, ganz zarte Dunst , der
über dem glastenden Licht schwebt, wie die fei¬
nen Schleier der himmelschwebenden Jung¬
frau.

Wieder läuten die Glocken, die Fahnen
wehen, die weißen Kleider der kleinen und
großen Mädchen flattern , die Kerzen in den
kleinen , braunen Händen strecken ihre zucken¬
den Flamnren himmelwärts , Kinderstimmen
singen ein heiliges Lied: der Zug geht in die
Kirche. Erst die Kinder mit den weißen Klei¬
dern und den offenen Haaren und mit Augen,
darin der Unschuld Frohsinn glänzt . Dann die
großen Mädchen, blaue Bänder mit der Mut¬
tergottesmedaille als schönsten Schmuck, stolz
kragen sie die herrliche Fahne mit dem Bild
der erhabenen Schrrtzfrau: dann die Geistlich¬
keit in Festgewändern , Blumen und Lichter in
den Händen, zuletzt — der Jubelpriester.

Seine ehrwürdige Gestalt umwallt in gold-
nen , schweren Falten die antike Kasel, die gol¬
dene Krone schmückt sein graues Haupt, Rosen
duften ihm in der einen, die Kerze flammt
ihm in der anderen Hand.

Drinnen setzt die Orgel mächtig brausend
ein . Das schöne Gotteshaus empfängt die
Schar mit Tannenduft und Blumenschmuck,

mit Kerzenschein und Farbenharwonie . Die
drei fröhlichen Engel überm Baldachin der
Madonna am Hochaltar, die immer auf frohes
Spiel zu denken scheinen, schauen schier über¬
mütig vor Freude herab . So viel Licht, Blu¬
men und Musik haben sie nicht alle Tage, auch
nicht so viel glänzerrde Menschenaugen . . .

Die Muttergottes , die nntten in den golde¬
nen Zieraten in einem scideverzierten Häus¬
chen thront , steht heute in mildem Lichtglanz
und lächelt freundlich herab . Ganze Blumen-
rvälder umgeben sie und ihr Kindlein . Blu¬
men blühen , rot und weiß, zwischen den gol¬
denen Zieraten und neben dem Tabernakel
blühen seitwärts vor dem Kruzifix , blühen an
jeder Kerze, blühen vor der Pieta und der hei¬
ligen Anna und vor dem goldenen heiligen
Florian , der mit silbernem Wasser ein bren¬
nendes Haus löscht.

Der ganze Sourmer ist eingezogen in der
Dorfkirche mit tausend Blüten . Durch Hie
hohen gotischen Fenster fließt gedänrpftes Licht
und läßt die goldnen Priestergewänder und
die goldnen Heiligenstatuen sanft aufleuchtcn.

Der Jrrbelpriester steht am Altar und feiert
sie jetzt, die goldne Messe.

Die jungen Stimmen am Chor klingen hell
und froh. Die Orgel schmiegt sich sanft wie eine
liebende Mutter an sie au. Die Geigen froh¬
locken wie hüpfende Kinder beim Spiel auf
bluuriger Wiese.

Nach dem Evangelium besteigt ein Freund
des Jubilars die Kanzel und rollt das Leben
dessen auf, der dort an der Seite der Altares
still in sich versunken sitzt. Ein Lichtstrahl spielt
ob des Hauptes des Jubelpriesters , das noch
nicht ganz silbern schimmert. Das klassisch
Profil hebt sich scharf ab vom dunklen Hinter-
grund der Wand. Die Röte gesunden Greisen-
alters blüht auf dem Antlitz, die Doppelwürde
der Jahre und des Priestertums krönt dieStirn.

Und der Prediger , der, froh seines heutigen
Amts , groß und kräftig auf der Kanzel steht,
rollt das Priesterleben auf. In eindringlicher
Rede, dem schlichten Bergler verständlich wie
dem Gelehrten hörenswert , führt er Leid und
Freud , Kampf und Stille , Arbeit und Trost
des Priesters vor und die fünfzig Jahre Prie¬
stertum zteh'n ernst und gottverklärt vorbei.
Was mag wohl in diesen Minuten am leuch¬
tendsten stehen vor dem geistigen Auge des
Greises , der sinnenden Blickes vor sich hin¬
sieht? Etwa die tanserrd kleiner Mcnschen-
seelen, die er in die heilige Gemeinschaft auf¬
nahm durch die Taufe ? Oder die glänzenden
Kinderaugen , die ihn ansahen, da er als Lehrer
vor ihnen stand Und ihnen vom Jesuskind
erzählte ? Oder die brechenden Augen der
Sterbenden , die sich angst- und vertrauensvoll
auf ihn richteten und ruhig wurden , wenn
er ihnen Worte der Milde und Ermunterung
gab und den ringenden Seelen das Hinnnels-
tor öffnete? Oder die Stunden auf der Kan¬
zel, da er zu den Herzen seiner Schäflein
redete, ermahnend , warnend , belehrend ? Oder
die stillen Stunden am Altar , von denen nur
einer weiß außer ihm? Oder die unzähligen
Meßopfer , die er in dämmerstiller Morgen¬
stunde in der Dorfkirche öargebracht? Oder
die noch stilleren Stunden an jenem verborge¬
nen Platz hinterm Hochaltar, wo er sein Ohr
den schuldbeladenen Seelen liebend neigte und
fein Mund wohl viele tausendmal die erlösen¬
den Worte sprach?

All das Große, Heilige seines Berufes zieht
vorbei an seiner Seele , die ganzen 50 Jahre
ivallen vorüber wie eine gottverklärte Prozes¬
sion von himmelschwebenden Seligen . Sie ste¬
hen um ihn und schweben um ihn und schlingen
einen himmlischen Reigen um ihn wie die En¬
gel des Fra Angelika, und der 50., dessen Kleid
goldig schimmert, schwebt ganz dicht heran an
hn und hält die Goldkrone über dem Greisen-

Ijaupt . . .
Da fließt ein Strom heiliger Wonne in

das Priefterherz . Verjüngt , neugekräftigt , er¬
mutigt , entflammt , steigt er die Stufen des
Altars hinan und setzt die heilige Handlung
ort . Von der Höhe des Chors schwebt jetzt
eines Großen unsterblicher Genius und erfüllt

die Hallen mft unendlicher Süße und Innig¬
keit: Mozarts Ave verum . Ein Landeskind
ist's , an den liederfrohen Ufern der Mürz
erblüht , das alle Weichheit und Sehnsucht, alle
Andacht und Ehrfurcht, alle Zartheit und
Frömmigkeit , die in des Meisters Werk liegt,
zum Ausdruck bringt . Der Nachtigall, die tief
im steirischen Forst ihr süßes Maienlied aus
der Brust schmettert, mag's die Sängerin ab¬
gelauscht haben . . .

Die goldene Messe ist zu Ende.
Aber nein . Noch harrt die Priesterfchaft

beinr Altar , noch harrt die Schar der Anöäch
tigen . Worauf?

Das schmale Türchen der Kanzel tut sich
auf. Mit der goldenen Krone, im goldschim-
mcrnöen Kleid, das Antlitz zuckend vor Er¬
regung und vergeistigt von der Gottnähe der
letzten Sturrde , steht der Greis auf der KanzA.Und er redet.

Zwei Töne nur will er singen und sagen:
Dank und Segen . Demütige Dankesworte ge¬
gen Gott und Menschen entströmen dem zit¬
ternden Mund , ernst und doch freudedurch-
klungen . Und Segen : Wie einst vor 50 Jahren
die neugesalbten Hände des Jünglings sich
ausgestreckt haben über die Gläubigen , so jetzt
die zitternden Greisenhände . Wie oft, wie viel
tausendmal haben diese Hände gesegnet. Haben
das Wort erfüllt , das der Bischof einst bei der
Salbung sprach: „Was diese Hände segnen, das
soll gesegnet sein!" Ueber die unschuldigen
Kinder , über die reuigen Sünder , über die
Sterbenden , über die Toten , über Feld , Wiese
und Wald haben sie unzähligeural das Zeichen
des Segens gezeichnet. . . .

So steht der Priester im Goldgewand jetzt
da, die Arme weit ausgebreitet , den Blick nach
innen gerichtet, das Antlitz voll inbrünstigen
Flehens — er selber ganz Gottversunkenheit
und ganz Baterliebe und er segnet — segnet
alle, die da bewegten Herzens knien, segnet
aber auch alle, die nicht da sind, nicht da sei«
können, die weit vom lieben , trauten Heimats¬
dorf, die Waffen in der Hand, ihren Leib de«
stürmenden Feind darbieten als lebende
Schutzmauer. Er sagt kein Wort darüber.
Aber das ist so klar, so selbstverständlich, daß
darüber nichts gesagt zu werden braucht.

Dieser Segen zittert noch in der Seele wie
eine süß nachklingende Saite . Er ist wie ein
Licht, das mild eine Finsternis erleuchtet. Wie
ein tiefer , ernster Ton , der eine Stille durch¬
bricht. Wie ein sanfte Farbe in einem ein¬
tönigen Grau . Wie ein Stern auf dunklem
Nachthimmel.

Diesen Segen nehmen alle mit als ein köst¬
lich Andenken an eine Weihestunde . . .

Das Tedeum ist verbraust.
Draußen gleißt und glastet die Mittags¬

sonne. Die grauen Häuser baden sich darin,
still und froh. Das Leid, das in der Welt
herrscht, scheint heute weitab gerückt. Zwi¬
schen den Kirchtagsbuden herrscht ein reges
Leben. Kindertrompeten tönen und Kinder¬
lachen. Und die Großen schauen lächelnd zu.

Ein Hauch des Friedens — jenes Friedens,
der von innen kommt — weht heut über dem
Dorf in den steirischen Bergen:

„Goldene Messe . . ."

3n dem Leben heißt es ringen
3 tt dem Leben heißt es ringen»Kriegen ohne Unterlaß,

Willst du deine Feind ' bezwingen.
Starke Feind ' voll Grimm und Hatz, -s
Feinde , sag ich. kaum zu zählen,
Zu verderben uns bereit.
Willst du nicht zu kämpfen wählen.
Fällst du in dem ersten Streit.

Soll der Kampf auch noch so blutia.
Noch so grimm und heftig sein,
Kämpfe tapfer , streite mutig,
Mer kriege nicht allein!
Streit ' und woll ' auf Gott vertrauen»
Das der Himmel zu dir steht!
Wer so kämpft, dem darf nicht grauer^
Siegend aus dem Kämpf er geht.

*

— _ _ _ -
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Erzählung von Heinrich Traden.

II.
"angsom stieg der Oberst nach oben und stand

^ dann dicht neben dem Kapitän , trno jener mü¬
den Ellenbogen auf die Meisingstange gestutzt.
Er zog so kräftig an der Pfeife , dast der Rauch
ihm und dem Kapitän nur so ums Ge,acht wir¬
belte . Nun blickten sie beide gen West, wo dro
Feiiersgluten in dem nassen Element langsam
Verblaßten . Beide 'hatten verkniffene Mfichter,
als ivenn der rote Mast ihnen scharf tit tue
Nugdn bisse. ! . . . . . ..

„Warum koinmen -sie gerade letzt inst der
Enthüllung , daß Sie der Kommandant dieses

^Schiffes sind ?" fragte Spencer mit einem Seiten¬
blick auf den Oberst . ' , i I :

„Der Kommandant dieies schrffes ? ^ streß
, der mit einem kurzen Lachen hervor . „Lieber

Kapitän , Sie irren . Ter Kommandant dieses
Schiffes sind Sie — ich bin nur dazu da , Ihnen
in .geivissen Lagen mit Ratschlägen zu Helfe zu
ftnrnnen."- ■ „ '

'jfrm — so so. — Und warum kommen sie
gerade jetzt Mit dieser neuen Eigenschaft hervor ?"

„Warum ? Weil ich vermute , daß Sie viel¬
leicht bckld in die Lage kommen können, meinen
Rat zu befolgen ."

Sv ?"'
"Lieber Kapitän , tun Sie gefälligst nicht so,

»ls sei ich ein blindes Huhn . Was Die seit einer
Stunde sehen, das sehe ich ebenfalls seit emer
Stunde . Oder glauben Sie , ich hielte das 'Pe¬
riskop eines Unterseebootes für einen aufrecht-

' treibenden Besenstiel ?"
„So — Sie haben es gesehen?'
„Freilich hübe ' ich es gesehen. Seit emer

Smnde treibt das Unterseeboot an unserer « ecke,
mal vor , mal hinter uns ."

„Ganz recht, Sir . Und offen gestanden, ge
fällt mir der Bursch nicht."

Ter Oberst zuckte verächtlich die Achseln.
„Ich habe bemerkt , daß Sie vor dem Anblick

kines Stückchens Rohr einen Teil Ihrer Kalt-
bWtigkeit verloren haben . Das ist Torheit . Man
wird nicht wagen , uns anzugreifen , denn unser

Mast zeigt die amerikanische Flagge ."
' „Glauben Sie nur nicht, daß ein Deutscher
sich dadurch tückschen läßt . Und ich verwette
meinen HäW, daß hvir  seit einer Stunde von einem
deutschen Unterseeboot verfolgt werden ."
, „Daran stoeifle ich auch nicht. Und iveun
'er wider Erwarten uns angreifen sollte, was
gedenken Sie dann zu tun ?"

Ter Kapitän zuckte ein paarmal heftig die

^ ^ Znm Teufel — das ist leicht gefragt , doch
schwer beantwortet . Entweder muß ich auf ihn
schießen oder ihm das Schiff überlassen ."

„Mit der Ladung ?" fragte der Oberst und
richtete seinen stahlharten Blick mit durchboh¬
rendem Ausdruck auf das Gesicht des Kapitäns.

, Ĵa — mit der Ladung — freilich !" knirschte
der Kapitän . „Lieber schösse ich mir ja eme
'Kugel ins '.Gehirn ."

„Damit wäre weder Ihnen noch dem Vater
lande gedient . Mein !Freund . Es gibt nur eine
Möglichkeit — auf ihn zu feuern , wenn er uns
anrnft ."

„Und wenn unser Schiff eine Granate m
"> den Bauch bekommt —"

Ter Oberst lachte gezwungen auf.
„Ja lieber Kapitän , dann würde uns unser

Gefrierfleisch allerdings zum Verhängnis werden.
Wir Erden in die Luft gehen — und das wäre
jvor allem schade um die Munition , die wer
nach Gallipoli ẑn bringen haben ." ,

„Daß wir bei der Gelegenheit em bißchen
in Stücke gerissen würden , scheint Ihnen nichts
auszumachen, " knurrte der Kapitän mit einem
finsteren Blick auf seinen Nachbar . __

„In der Tat , nein . Ob Sitz sich fine Kugel
ins Kirn schießen oder von einer Explosion zer¬
rissen werden , das ist in den Folgen für den.
den 's trifft , ganz einerlei . .Habe ich nicht recht?"

Ter Kapitän antwortete nur dürch ein Achsell-
zucken. Beide standen eine Weile schweigend und
Lugten auf das Meer hinaus , das mit abneh¬

mendem Winde sich allmählich glättete . Kerner
von den beiden Männern machte eine Beivegung,
keiner von ihnen verzog auch nur eine Mrene,
als plötzlich, pr nicht weit vom Schisse, am-
dem Schwall von kochendem Golde etwas empor
tauchte — eine Stange — nein , ein Rohr —
ein harmlos aussehendes 'Etwas , das aber seit
Wochen der Schrecken der Meere war . Dieses
geheimnisvolle Ding hielt sich in gleicher Ent¬
fernung vom' 'Schisse — nein — nun nähert
es sich sichtbar der „Jane Richards " — es wird
länger — , '

„Wenn uns also der Deutsche anruft , geoe
ich ihm als ' ..Antwort eine volle Ladung, " stieß
der Kapitän zwischen den Zähnen hervor . ^

„Das wäre ungefähr das Dümmste, was ' Lue
tun könnteu . Sie haben .zwar zwei Geschütze
an Bord , dennoch müßten Sie ein ganz be¬
sonderes Glück haben , ivenn Sie mit den ersten
Schüsse« das Unterseeboot zum Sinken brächten.
Wenn Ihnen das nicht gelingt , bekommen Lue
als Gegengruß ohne besondere Ankündigung eni
Torpedo zwischen die Rippen —"

.Aber was , zum Teufel , soll ich denn tun?
. „Nun , Ihre Geschütze sind so vortrefflich
maskiert , daß auch das schärfste Auge sie von
draußen nicht wahrnehmen kann . Mir gelten
also als unbewäfsneter amerikanischer Handels-
dumpfer . Lassen Sie den Deutschen also ruhig
an uns herankommen , wenn er Sie anrnft , doch
nur so nalie , bis Sie Ihr Ziel sicher haben —"

Ter Kapitän richtete sich mit einem Ruck in
die Höhe und stampfte ein paarmal schweren
Schrittes über die klirrende Brücke.

„Goddam — zehn Jähre -llang fahre ir& nun
mit der „Jane Richards " auf vem Weltmeer
umher — und imnier waren wir ein anstän¬
diges säutberes Schiff , das ' sich' sehen 'lassen durfte ."-

„Lieber 'Freund , es ist Krieg !"
„Ja ja — dieser verfluchte Krieg !"
„Verfluchen Sie ihn nicht, bevor wir ihn

verloren haben . Aber wir werden ihn verlieren,
wenn wir in unseren Mitteln eine gouvernanten¬
hafte Zimperlichkeit an den Tag legen."

„Wenn wir den Krieg nickst anständig führen
können, hätten wir ihn nicht anfangen sollen."

„Tos geht weder Sie noch mich was an,"
sprach der Oberst mit Schärfe . „ Hier bandelt es
sich darum , daß der Einzelne für das Ganze
tut , was er kann . Ich vermute , daß .Die das
Kommando Wer Ihr Schiff gerne behalten
möchten."

„Was wollen Sie damit sagen ?"
.Hch will damit sagen, daß . falls Sie ge

sistgig sind, ich es mit einem guten Rut bewenden
lassen werde , den Sie danu Ihrer Mannschaft
'gegenüber in die Tat umznsehcn haben ." _

Ter Kapitän stand, mit beiden Härmen die
Messingstange der Kommandobrücke umklam¬
mernd , stark nach vorne geneigt , scheinbar Keiner
geworden . Sein Gesicht war sehr rot und seine
Lippen zusammengekniffen. . Um seine Mund
Winkel' zuckte es. ; „

' „Sehen Sie , Kapitän , das Periskop komint
immer näher ."

Kapitän Spencer fuhr zusammen, er richtete
sich hoch auf , schritt an dem Obersten vorüber
und stieg auf des Teck hinab . An der Reeling
standen der erste und zweite Steuermann plau¬
dernd beisammen . Als der Kapitän zu ihnen
trat , verstummten sie, erstaunt über den Aus¬
druck seines Gesichtes. Oberst House. der kein
Auge von 'den Dreien ließ, bemerkte, wie die
beiden Schiffsofsiziere , von den leisen Worten
des Kapitäns offenbar Überrascht, einen schnellen
Mick gen Westen warfen . Tann eilten sie fort,
während der Kapitän 'mit auf der Brust gekreuzten
Armen und hängendem Kopf bei der Reeling
sichen blieb . ^ .

Eine Minute später entstand auf Teck e,n
hastiges Leben. Matrosen , denen man schon auf
große Entfernung Len Seesoldaten anmerken
konnte, eilten mit planvoller Geschäftigkeit hin
und her . Ein eiserner Handkarren rasselte über
Teck und schaffte lange , schmale Köche mit sehr
gewichtigem Inhalt zu einer Stelle , wo von

einem geheimnisvollen Aufbau dichte Umhüllun¬
gen Mit Hast entfernt wurden . ,

Mitten in diese Beschäftigung aber fiel plötz¬
lich ein lauter Ausruf , der nicht auf dem Schiffe
ertönt war und nicht in der Sprache , die auf
dem Schiffe gesprochen wurde . Alle Köpfe ruckten
hoch. Aller Angen weiteten sich. Aus vielen Ge¬
sichtern sprühte wflde Wut und toller Haß. .In
vielen anderen 'Angen aber auch flackerte ein
tiefes Erschrecken auf und mehr als ein Gesicht
wach plötzlich bleich.

Tenn sie alle , die Männer auf der „Jane
Richards " sahen, wie sich gus dem Wasserschwall
ein dunkbrs, triefendes Ungeheuer e'npochob,
wie der ungeschlachte Leib eines Fabeltieres.
Und aus dem rvvssernmrauschten Haupt der Er¬
scheinung erhob sich ein Mensch — dunkelblau,
gekleidet, das junge Gesicht gebräunt mit blitzen¬
den Blauaugen , auf Oberlippen und Kinn blonde
Barthärchen . .

Höher hob sich das Unterseeboot cnls den
Fluten und der Mann im Turm wurde größer
vor den Angen der Seeleute auf der „Jane
Richards " . Dann hob er den Arm und schrie
dem Dampfer et!w«s zu. 9JJa.it toerftattb Stoat niicfyt
das Wort , denn ein Windstoß fuhr dem Unter-
seebvotsührer ins Gesickst und riß ihm das 'Worb
vom Munde fort . Doch den Sinn verstand man
nur zu gut auf der „Jane Richards ". Kapitan
Spencer stieg wieder auf die Brücke und warf
einen finsteren Blick auf das näherkommende
Unterseeboot. Einen Fluch knurrend , ruckte er
mit einer 'harten Betvegung seine Mütze cur
wenig in den Nacken Tann schrie er dincd aao
Sprachrohr einen Befehl i» den Maschinenramn.
Das Stampfen der Maschine wurde langsamer
— rauschend schäumten die aufgeregten Was rer
an den Schiffswänden empor — . mit scharfem
Zichen, eine schaumsprülfende, leuchtende Furche
bildend , schoß das Unterseeboot heran — —

Regungslose Stille war auf der ,Jlane
Richard". Aller Augen starrten auf das Fahr¬
zeug, das sich rauschend näherte - auf reuen
vielgehaßten und gefürchteten deuttcheu Meer¬
teufel , der im Verein mit einer unbekannten
Anzahl gleicher Brüder der englischen Marrne
seit einiger Zeit die Sec zur Holle mackste. -Kister
schützenden Verkleidungen harrten Männer , die
vordem ihren Dienst an Bord von Kriegsschiffen
getan hatten ., des Kommandos , das den, friedlich
anssehenden Handclsdampser zum Lchlachtchfff,

Hin \ mb wieder warf einer der Männer an
Teck einen schnellen Blick zur Komma udoo rücke
hinauf . Tort stand der Kapitän — ferne '« Urne
war -gefurcht und seine Zähne sest auä ' '
gepreßt . Hinter der braunen Gefichtvhaut schien
alles Blut gewichen, zu sein, denn dresev Geficht
batte eine Farbe so grau wre Asche. Und neuen
ihm, fast Schulter an Schulter , stand der lange
hagere Mensch im grauen Mantel Er stano hoch
aufgerichtet , die Arme auf der Brust gekreuzt.liik-lt er seine Pfeife seit zwischenUnd immer noch hielt er seine Pfeife fest zwischen
die Lippen gcflemmt.

Dann aber — es war fast wie der Krallengrrss
eines Raubtieres — riß er mit einer plotzüchen
Bewegung die Pfeife aus dem Munde und ,chhb
sie in die Tasche. Und im nächsten Negenblrck
siel, scharf wie ein Hammerschlag, ein Befehl vwn
der Brücke. Niemand tzätte zu sagen vermocht,
wer das Wort ausgestoßen , der Kapitan oder
der andere . 'Tie Stimme aber , die den Besetz
gab, war ans Befehlen gewohnt . Und das Wort
hatte seine Wirkung . ..

Mit einem Ruck sank die amerikanische Flagge
herab und die englische Kriegs flagge begann iin
Winde zu flattern . Ein Gepolter entstand an
Deck— und plötzlich reckten zwei Schiffsgeschütze
ihre langen , schlanken Droirzeleiüer auf See

^ ^ D̂urch das Unterseeboot gings wie ein Ruck.
Ein Wassersckstvall schärunke darüber hin — dann
war es , als würde es durch die Arme erues
gewaltigen unter dem Wasser weilenden Riesen
plötzlich festgehalteu und in die Trefe gezogeii.
Ter Mann im Turm schivcmg drdhelck> seins
Faust gegen die „Jane Richards " und vttsMvaud
im Turm . Das Schiff sank langsam rn die Tiefe.

. ^Fortsetzung folgt .)

ft

Ovst-statt.
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